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Sam Bennet schreibt gerne Thriller mit einem


Hauch Erotik. Lesen beflügelt ihre Fantasie


schon von Kindesbeinen an, während sie das


Schreiben als Ventil nutzt, um diese fließen zu


lassen. Privat ist sie bekennender Irland-Fan,


liebt die dortige Abgeschiedenheit und die Nähe


zur Natur. Ihr englischsprachiges Pseudonym


symbolisiert eine kleine Hommage an große,


literarische Idole und die Grüne Insel selbst.






Für Alina...







Meinem Leben auf diese Weise ein Ende zu setzen , war unter den gegebenen Umständen das einzig Plausible, das mir einfiel. Heute war mein 30. Geburtstag und gerade gut genug, mit allem abzuschließen. Langsam hob ich meinen Kopf um in die kalten, schönen Augen meines Todes zu blicken …




1. Der Anfang vom Ende


Penny


Nicht nur der schwülen Hitze dieser Nacht und einem Glas uraltem Single Malt war es zu verdanken, dass ich mich heiß und sexuell ausgehungert fühlte. Heute musste es sein. Heute würde ich Melot nicht erlauben mich abzuweisen, egal wie müde und fertig er auch sein mochte. Er stand in der Blüte seines Lebens, war schön, erfolgreich und strotzte nur so vor sexueller Energie. Wie konnte es dann sein, dass er nie Lust hatte?


Wenn ich so darüber nachdachte, konnte ich mich an den genauen Zeitpunkt nicht mehr erinnern, an dem er mir den Verstand aus meinem hübschen Köpfchen gevögelt hatte. War es zu Halloween? Thanksgiving oder doch zu Weihnachten gewesen? Keine Ahnung. Es fühlte sich an, als wäre ich in all der Zeit wieder zur Jungfrau geworden. Noch führte ich kein Buch über die Häufigkeit unserer Kopulationsversuche.


Auf jeden Fall war es mittlerweile April. Zu viele Geschäftsreisen, Essen und andere berufliche Verpflichtungen störten unser eh schon nicht mehr vorhandenes Privatleben enorm. Doch alles hatte seine Grenzen. Mein Körper verlangte danach, endlich bedacht zu werden und heute war er fällig. Punkt. Schluss. Melot würde in wenigen Minuten durch diese Tür kommen und ich war bereit - mehr als das.


Dieses Mal war ich perfekt darauf vorbereitet. Am Vormittag hatte ich mir extra in der Firma freigenommen, was ja nun auch mal drin sein musste, wie ich fand. Schließlich war ich sechs Tage die Woche für mehr als 10 Stunden dort. Meine Haare waren spröde, meine Haut fettig und meine Fingernägel waren kaum mehr als solche zu erkennen, was einen Besuch beim Beautysalon meines Vertrauens mehr als notwendig gemacht hatte.


Nach stundenlanger Prozedur, in der ich gezupft, gewachst, gebürstet und gepudert wurde, zeigte mein verzückter Blick in den Spiegel auf eindrucksvolle Weise, was für ein bezauberndes Wesen sich unter dem Zottelhaar versteckte.


Nun konnte nichts mehr schief gehen und Melot würde mich heute bestimmt beachten. Eine Woche voller Vorstandssitzungen, Arbeitsessen und Besichtigungen lag hinter ihm. Es war Freitag und wie üblich kam er nach Hause, als es längst dunkel war. Das Hantieren mit dem Schlüssel an der Tür schreckte mich auf. Teelichter, die von der Wohnungstür quer durch den Wohnbereich ins Schlafzimmer führten, leuchteten ihm den Weg. Frische seidene Betttücher hatte ich auf unserer Spielwiese ausgebreitet und wohlriechende Rosenblätter darauf verteilt. Ungelenk räkelte ich mich auf dem großen Bett. Mein braunes Haar lag fein drapiert über meiner Schulter und sah einfach nur schön und verführerisch aus.


Ein champagnerfarbenes Negligé - ein Hauch von nichts - zierte meinen dezent üppigen Körper und schmeichelte meinen ausladenden Hüften. Eigentlich fühlte ich mich ganz wohl mit meinen Rundungen. Klar, mein Po war etwas zu rund, und obwohl Melot mich beinahe täglich an meine »Schwachstellen«, wie er sie nannte, erinnerte, schienen sie ihn während des Sex nicht zu stören. Ganz im Gegenteil. Dann krallte er sich völlig verzückt in meinen Hüftspeck und zog sich heftig in mich, wobei er dann Spuren hinterließ. Die Erinnerung an die wenigen Male, an denen wir guten Sex hatten, steigerte meine Geilheit in ein fast unerträgliches Maß.


Ein Geräusch im Treppenhaus holte mich schnell aus meinen Gedanken. Die Tür zur Wohnung öffnete und schloss sich, dann stand er da. Das Halbdunkel warf einen Schatten auf sein markantes Gesicht, das mir nicht verriet, ob er in Stimmung war oder nicht. In letzter Zeit war der Stress in der Firma so groß gewesen, dass es sich ungünstig auf unser Sexualleben ausgewirkt hatte.


Im CD-Player lief Marvin Gayes ›Let‹s get it on‹.


»Hallo Fremder«, nur ein erotisches Flüstern hauchte ich ihm zu. Er sagte nichts. Erst fiel der Aktenkoffer zu Boden, dann sein Jackett. Während er seine Krawatte löste und sich seines Hemdes entledigte, kam er auf mich zu. Vorfreudig setzte ich mich auf, während Melot mein Gesicht in seine Hände nahm und mich stürmisch zu küssen anfing. Er war wild, doch auf seltsame Art völlig leidenschaftslos. Während dieser ungestümen Knutscherei half ich ihm aus den restlichen Klamotten und ein Teil nach dem anderen flog durchs Zimmer.


Leichter Schweißgeruch kroch in meine Nase, aber es störte mich keineswegs. Sein männlich-markanter Geruch machte mich nur noch heißer. Sein Atem ging nun rau und erregt, was mich vor Freude beinahe jubeln ließ und die Tatsache sofort vergessen machte, dass etwas an der Art, wie er mich küsste, falsch war. Endlich hatte ich mal wieder die Gelegenheit, ihm Heilige und Hure zu sein. Nun würde ich ihm zeigen, wozu mein Mund fähig war. Dieses Denken war vorherrschend und alles, was es hätte zerstören können, verdrängte ich.


Völlig nackt kniete er nun vor mir und schien nicht mehr Herr seiner Sinne zu sein. Gerade als ich nach seinem Prachtschwanz greifen wollte, umklammerten seine groben Hände schmerzhaft wie Schraubstöcke meine zarten Handgelenke. Übermächtig drückte mich Melot in die Kissen, und schien Spaß an meiner schnell erwachenden Gegenwehr zu haben. Wild presste er seinen geöffneten Mund auf meinen und sein Schneidezahn rammte sich schmerzhaft in meine Unterlippe. Kurz stöhnte ich auf, schmeckte Blut auf meiner Zunge - das Produkt seiner Zärtlichkeit.


Seine Beine drängten grob meine Schenkel auseinander, dann griff er meinen Arsch und schob sich zielstrebig in mich. Den ganzen Tag über hatte ich mich auf diese Nacht vorbereitet. Doch obwohl ich erregt war und ihn heute Nacht mehr als alles andere wollte, ging es mir dann doch etwas zu schnell. Ich hatte nichts dagegen, wenn es im Verlauf dann etwas härter werden würde, doch gerade heute brauchte ich einfach etwas anderes. Seinen Körper auf dem meinen. Zärtlich. Nicht nur zur Befriedigung rudimentärer Bedürfnisse.


»Nein … nicht … Mel … bitte, mach langsam, wir haben doch Zeit, Liebling«, versuchte ich ihn von seinem zu schnellen Vorhaben abzubringen, aber er hörte mir gar nicht zu. Grob erstickte er mein Veto mit seinen Lippen, während er heftig in mich stieß und sein Atem dabei lauter wurde. Mir schien, er drückte mir absichtlich mit seinem durchtrainierten, schweren Körper den Brustkorb zusammen, damit ich keine Luft mehr bekam.


›Hör auf, nicht so … bitte‹, nur flüchtige Gedanken, dann biss ich die Zähne zusammen. Es dauerte auch nur noch den Bruchteil einer Sekunde. Ein letzter ruckartiger Stoß, ein kehliger, dumpfer Schrei und ein lauter Nachhall - dann war binnen Minuten zu Ende, was ich so sinnlich geplant hatte.


Melot fiel einfach neben mich und atmete hastig ein und aus, was mich etwas an einen dahinscheidenden Büffel erinnerte. Er hob seinen Kopf, grinste mich mit diesen supersüßen Grübchen im Gesicht an und küsste mich grob. Dann zwinkerte er mir mit diesen blauen Augen, die mich einmal so fasziniert hatten, zu.


Er schien kaum bemerkt zu haben, dass ich nichts von dem, was er gerade getan hatte, auch nur im entferntesten so gewollt hatte. Im Prinzip tat er, was er immer tat. Er ignorierte mich.


»Danke Liebes. Das war genau das, was ich gebraucht habe.« Melot erhob sich mit Schwung und lief ins Bad. »Kann es sein, dass du wieder etwas zugenommen hast? Dein Arsch kommt mir heute ziemlich mächtig vor. Nicht falsch verstehen, es fühlt sich geil an, wenn ich dich hart ficke«, drang es wie aus weiter Ferne an mein Ohr.


Da lag ich nun. Nach all dem Aufwand, den ich betrieben hatte, war mir jetzt eigentlich nur noch zum Heulen zumute. So blieb ich völlig unbefriedigt zurück. Ohne eine Antwort von mir abzuwarten, stieg er in die Duschkabine, dann hörte ich Wasser rauschen.


›Toll. Das war es dann‹, dachte ich. Aber ich gab noch nicht auf, meine Demütigung war anscheinend noch nicht perfekt. Kurzerhand folgte ich ihm, öffnete die Dusche und schlüpfte zu ihm. Dann presste ich mich an ihn, umfasste von hinten seinen Unterleib und wollte mich an seiner Pracht versuchen. Doch er griff abermals nach meinen Handgelenken, die von vorhin noch etwas druckempfindlich waren.


»Penny, was soll das? Du bekommst wohl nicht genug? Hm? Wir sind noch mit Mark und Elizabeth verabredet, beeil dich lieber. Ich habe keine Lust, zu spät zu kommen.«


Mit diesen Worten verließ er die Duschkabine wieder und ließ mich allein. Das Wasser prasselte unbarmherzig auf mein gedemütigtes Haupt hernieder. Wie ein verfickter Köter fühlte ich mich.


Dann konnte ich es nicht mehr verhindern und so flossen meine Tränen, vermischten sich mit dem Wasser, das aus dem Duschkopf lief, und spülten meine Schmach in leisen Bahnen mit sich fort.
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Ich investierte nun schon seit neun Jahren meine Zeit und meine Liebe in diesen Mann. Alle in unserem Freundeskreis waren mittlerweile verheiratet und ich wartete jeden Tag darauf, dass er vor mir auf die Knie ging, um mich um meine Hand zu bitten. Das hatte ich mir auch verdient, war ich der Meinung. ›Ein Kniefall? Mindestens‹. Und wenn ich am Ende den schönsten Klunker, den es geben mochte, an meinem Finger stecken hatte, war es mir gerade recht. ›Genau‹, stimmte ich mir selber zu. Vor allem sollte das alles mindestens so romantisch sein, dass Beverly Bowles vor Neid erblassen würde.


Beverly Bowles. Sie war die Erste aus unserer Collegezeit, die geheiratet hatte. Ihre Hochzeit war der Maßstab, nach dem wir uns alle richteten. Denn die war perfekt gewesen. Von der Location bis hin zum Friedensrichter, der sie und Brian getraut hatte, das schneeweiße Kleid, der pompöse Ring … die Blumen … die Torte. Alles war wie im Märchen gewesen und alle beneideten wir Beverly Bowles. Nacheinander heirateten die anderen und ihre Hochzeiten waren nahezu gleichschön wie die von Beverly. Gleichschön. Nicht schöner. Das aber war mein definitiver Anspruch an Melot und mich. Nur ein Paar war noch übrig. Wir. Was unsere Freunde dazu veranlasste, uns ständig daran zu erinnern. Melot tat alles mit einem Schulterzucken ab, doch ich für meinen Teil kicherte die Peinlichkeit ins Nirwana der Hochzeitsträume.


Es war schon 22 Uhr durch, als Mark und Elizabeth in der Bar im Valley auf uns warteten. Dieses Küsschen hier und da ödete mich an. Aber ich tat es ihnen in derselben, zuckersüßen Art nach. »Hast du gesehen, Liebes? Elizabeth sieht heute toll aus. Sag mal Liz, hast du etwa abgenommen?« Ich pflichtete ihm lächelnd bei. Dann erzählte mir Liz in einem nie endenden Wörterbrei, wie sie fünf Mandeln pro Tag aß, wenn man das Lutschen von Mandeln als essen bezeichnen mochte, und dazu fünf Liter Wasser über den Tag verteilt trank. Wow! Dann erzählte ich mal lieber nichts von meinem Ceasar Salad, den ich heute in der Kantine bei Google gegessen hatte und der mit mindestens 500 Kalorien zu Buche schlagen würde. »Wie läufts auf der Arbeit?«, riss mich Mark aus meinen Gedanken. »Alles bestens. Ich habe wieder einiges am Layout und an der Schrift verbessert, aber ich hab ja sonst keine Arbeit, weißt du?« Es war ein Gag zwischen ihm und mir. Er wusste, wie stressig meine Arbeit war und mein Tag manchmal 48 Stunden haben sollte. Jeder abgeschlossene Tag in der Firma, an dem nichts Böses geschah, war ein verdammt guter. Wenn ich ehrlich war, gefiel mir mein Job nicht sonderlich. Klar, wir waren ein extrem junges und innovatives Weltunternehmen. Doch er langweilte mich immer mehr. Er war zu stressig, verbog meinen Humor und machte mich zunehmend kratzbürstiger. Jeder Freitag wurde automatisch zum Freutag. Das Wochenende nutzte ich zum ausgedehnten Entspannen. Meist alleine. Melot hatte ständig zu tun und war auch meist an den Wochenenden mit Arbeit eingedeckt. Ich wollte nicht mehr länger mit allem warten – ich hatte doch alles erreicht, was ich wollte. Nun war es an der Zeit, dass ich den nächsten Haken auf meiner ›Lebens-To-Do-Liste‹ setzen konnte.


Eine pompöse Hochzeit mit einem der begehrtesten Männer Kaliforniens und wenn ich alles richtig geplant hatte, würde dann im Folgejahr pünktlich vor meinem 31. Geburtstag unser erstes Baby das Licht der Welt erblicken. Ja. Das war mein Plan seit Collegetagen. Eines nach dem anderen war in meinem alten Filo Fax sorgfältig aufgelistet und abgehakt. Es lief alles nahezu perfekt - eigentlich. Die Vorboten meiner ganz eigenen Apokalypse hatte ich mit voller Absicht übersehen.
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Es war am Tage nach meinem Versuch, so etwas wie ein erfülltes Sexleben zu simulieren, als ich ihn wieder zu einem Charity-Abend begleiten durfte, den seine Mutter leitete und zu dem all unsere Freunde - wohlgemerkt all unsere verheirateten Freunde - auch eingeladen waren. Seine Mutter machte sich für Obdachlose stark und sammelte unermüdlich Geld, um ihnen Unterkünfte bauen zu lassen. Sie hatte ja sonst nichts zu tun und scheinbar sah sie im planlosen Ausgeben von Geld keinen zufriedenstellenden Sinn. Ich nippte an meinem Wasser und beobachtete all die Pärchen um uns herum. Marks Hand lag um Liz’ Hüfte … sie lachten miteinander und Carls verliebte Blicke, die er mit seiner frisch angetrauten Frau wechselte, erinnerten mich stets daran, was mir fehlte.


Melot sah verdammt gut aus in seinem dunklen Anzug mit dem passenden dunklen Hemd und der weinroten Krawatte. Ihn so zu sehen gefiel mir, wobei ich den Melot, der gerne Jeans und ein altes Bob-Marley-Shirt trug, sehr vermisste. Dieser Melot war so ungezwungen … so locker … ein hitzköpfiger Freigeist.


Er hatte mir versprochen, mich an diesem Abend nicht wieder irgendwo abzustellen und mit Nichtbeachtung zu strafen. Nicht dass er es mit Absicht tat, aber es war in den letzten Monaten zur Normalität geworden. Das verletzte mich, obwohl ich ihm glaubte, dass er einfach zu viel mit der Firma um die Ohren hatte. Zum wiederholten Male erinnerte ich ihn an diesem Abend an meine Existenz. »Weißt du? Ich hätte auch zu Hause bleiben können. Du bemerkst ja noch nicht mal, dass ich ein neues Kleid trage, Melot!«


Er sah mich nicht an. Stattdessen blickte er in die großen blauen Augen eines jungen Mädchens, das ihm gegenüberstand und ihm mit hochgezogener Braue etwas zu suggerieren versuchte. Noch verstand ich die Szene nicht, die sich hier abspielte. Etwas war nicht richtig.


Etwas, nein jemand, war hier völlig fehl am Platz. Ich stellte mich genau zwischen ›Miss Supersweet‹ und meinen ›Prinz Charming‹.


»Würdest du mir bitte sagen, was hier los ist?« Ich flüsterte mit Melot, um kein Aufsehen zu erregen, doch er gab mir keine Antwort. Er sah an mir vorbei. Sein Blick wechselte von genervt zu ungeduldig, und als ich ihn an der Schulter berührte, hauchzart ein ›Liebling?‹, säuselte, wehrte er mich mit einer groben Geste ab. Als wäre er eben aus einer Starre erwacht, packte er grob meine Hand und zog mich mit sich. Trotzig blieb ich stehen und sofort ließ er mich los. Seine Gedanken schrien mir förmlich entgegen: ›Schön, wie du willst, dann eben auf die harte Tour‹, und noch immer konnte ich die Situation nicht deuten. Gerade passierte etwas, das in meinem Filo Fax nicht unter ›To-Do‹, abgelegt war. Deshalb konnte ich das, was nun auf mich einbrach, nicht kommen sehen. Deshalb hatte ich den Vorzeichen keinen Raum gegeben, sich als eine Möglichkeit darzustellen.


Nun knallte er mir meine Lebensplanung vor die Füße. »Herr Gott noch eins, Penny. Dein Klammern schnürt mir die Luft zum Atmen ab … ich … es … es ist aus. Ich bin mir schon lange nicht mehr sicher, was uns betrifft. Außerdem, ich … ich habe da jemanden kennengelernt ...«


Die restliche Rede, sein Zetern und Brüllen vernahm ich nicht mehr. Mein Glas fiel zu Boden, doch den Aufprall bekam ich nicht mehr mit. Wie gebannt starrte ich auf seinen Mund. Natürlich sah ich, dass er unaufhörlich redete, aber ich konnte nicht hören, was er sagte. Wie ein wiederkehrendes unheilvolles Mantra hämmerten mir die Worte wie Migräne gegen die Schädeldecke. ›Es ist aus‹.


Allmählich registrierte ich, dass er gerade inmitten der ganzen Leute, die uns kannten und vor laufenden Kameras unsere Beziehung beendet hatte. Der dumpfe Geräuschpegel wurde wieder klarer und nach dem ersten Schock kullerten dicke Tränen über mein Gesicht. Mein Leben war verloren. Alles war komplett umsonst gewesen. Er schlich sich nicht gerade aus meinem Leben. Mit Pauken und Trompeten hatte Melot die Bombe platzen lassen und meine Nachfolgerin stand im rosa Seidenkleidchen zur Ablöse bereit.


Während ich mich einmal um mich selbst drehte und in all die mitleidigen Gesichter blickte, sah ich, wie dieses Geschöpf langsamen Schrittes hinter Melot trat. Ohne mich aus den Augen zu lassen, suchte ihre Hand die seine. Emotionsgeladen sah er mich an, während seine Hand nun die ihre unsicher umfasste.


Wie alt mochte sie wohl sein? 17 oder 18 Jahre alt? Zumindest was den schmalen, elfenhaften Körperbau anbelangte. Ich dagegen sah neben ihr wie ein Elefant aus. Mir war sofort bewusst, was sie von mir unterschied.


Sie war die offensichtlich passendere Frau für ihn. An ihr musste er nichts kritisieren. Sie hatte die bevorzugte ›Size Zero‹ von der ich Meilen weit entfernt schien, und das war für einen Cumming genau richtig.


Alle starrten mich an und ich kannte nur noch eine legitime Option. Und die hieß: Flucht!
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Kopflos rannte ich in die Nacht hinaus und, was ich erst viel später bemerkte, es folgte mir niemand. Bewaffnet mit Wodka und Schlaftabletten saß ich in unserer gemeinsamen Wohnung mit Blick über die hell erleuchtete Stadt. Mein komplettes Leben zog im Zeitraffer vor meinem inneren Auge vorbei. ›Scheiße!‹ Meine besten Jahre hatte ich an diesen Mann vergeudet. Schöner würde ich nie mehr werden. Erfolgreicher im Beruf auch nicht. Ich hatte mich gefreut, die Aufzucht seiner Cumming-Brut zu übernehmen. Sogar den zugegebenermaßen mehr als schlechten Sex nahm ich dafür in Kauf. ›Mann‹. Mein Leben lang wollte ich ein schönes und privilegiertes Leben führen. Nicht wie meine Eltern. Alt-Hippies, die noch heute kein Marihuana verschmähten, obwohl sich meine Mutter sicher war, dass die schlechten Augen meines Dads genau daher kamen. Meine Mom, eine Mischung aus früher Jannis Joplin und später Joni Mitchel und mein Dad, ein absoluter ›68er-Revoluzzer‹ mit Vollbart und bunten Hawaiihemden, hatten keine Freude an mir.


Ich war der feindliche Yuppie, der sonst nur in frühen, zugekifften Albträumen oder bitterbösen Flashbacks über sie hereinbrach. Das schwarze Schaf der Familie sozusagen. ›Oh Mann‹. Das Ende dieser für sie unheilsamen Beziehung würde sie Purzelbäume schlagen lassen. Sie hatten ihn nie gemocht. In ihm sahen sie das Übel der Zivilisation und den Entführer ihrer Tochter. Mein Scheitern wäre ihr Triumph. Ich wollte nicht mehr am Leben sein. Ich wollte sterben. Unbedingt und absolut.


Die Tabletten, die ich so krampfhaft hielt, fingen bereits an sich aufzulösen und irgendwann hielt ich nur noch einen ekelhaften, bröckeligen Brei in der Hand. Verzweifelt öffnete ich sie und starrte durch den Schleier meiner Tränen auf das weiße Zeug. Ich glaubte kaum, dass es so seinen tödlichen Zweck erfüllen würde.


Was, wenn ich aufgefunden wurde? Aber nicht rechtzeitig genug, so viel konnte das Zeug bewirken, dass ich mit Sicherheit als Voll-Pflegefall überleben würde. ›Nein.‹ Das war zu unzuverlässig.


Angeekelt verrieb ich es an meiner Hose und torkelte in die Küche, um eines von Melots Filetmessern zu holen. Der Wodka richtete in meinem Kopf gerade einen Totalschaden an. Entweder, ich würde meinem Leiden sofort ein Ende bereiten oder der kommende Morgen würde mich ganz sicher mit den schlimmsten Schmerzen niederstrecken. Das Messer kostete um die 1000 Dollar und war ähnlich wie ein Samurai-Schwert hundertfach gefalteter und gehärteter Edelstahl. Die Klinge war ohne jeden Zweifel verdammt scharf. Zittrig setzte ich es am Handgelenk an, aber trotz meines Zustandes hatte ich Angst. ›Feige Kuh‹, schalt ich mich selbst. Nein, so konnte das nicht gehen. Wodka. Ich brauchte noch mehr Wodka. Und einen perfekten Plan.




2. Ursachenforschung


Penny


Es war früh am Morgen, als ein Stoßtrupp aus alt gediegenen, übergewichtigen Söldnern mein Domizil in den Mountain View Hills stürmte. Napalm. Handgranaten. Explosionen. Hatte ich den Scheiß Irakkrieg in meinem Kopf oder kämpfte sich mein Bewusstsein durch den Wodka-Äther an die Oberfläche, um herauszufinden, wer diese Leute waren? Wie kamen die überhaupt in meine Wohnung? Und was ich verdammt noch mal wissen wollte: Was zum Teufel hatten sie hier überhaupt zu suchen? Beim Versuch, aus dem Bett zu klettern, musste ich entsetzt feststellen, dass ich über und über mit meinem eigenen Erbrochenen besudelt war, und dieser gelbliche Fleck auf dem jungfräulichen Seidenlaken sprach Bände. Ein übler Geschmack überzog pelzig meine Zunge, und ich hatte das Bedürfnis, einfach tot umzufallen. Noch immer trug ich das Upper-Class-Kleidchen am Leib und wie ein Flashback hämmerte mir die Erinnerung gegen die Schädeldecke. War das alles etwa kein böser Traum gewesen? Nein. Dieser Super-GAU hatte sich so abgespielt, wie ich es die halbe Nacht im Delirium wieder und wieder vor Augen gehabt hatte - mit immer demselben, vernichtenden Ausgang: Seine Hand verflochten mit der eines jungen Mädchens.


›Denken, Penny - klar DENKEN!‹ Mit diesen Worten versuchte ich, mich wach zu rütteln. Einen letzten Versuch wagte ich, um mein Bett zu verlassen - mit etwas mehr Erfolg dieses Mal.


Verkatert presste ich die Hände an meine pochenden Schläfen, denn irgendwann hatte ich mal gelesen, dass der Druck den Schmerz lindern würde. Alles Quatsch – wie ich feststellen musste. ›Was war noch gleich? Ach ja … Männer.‹ Fremde Männer.


Einer von ihnen kam auf mich zu, um mir etwas mitzuteilen, aber irgendwie verstand ich nicht so richtig was er sagte. Wie ein Zombie starrte ich ihn mit offenem Mund an. Der Wodka hatte sowohl das Sprach- als auch das Hörzentrum lahmgelegt - so viel stand auf jeden Fall fest.


»Miss? Ist alles in Ordnung? Kann ich was für Sie tun?« Nur langsam drangen seine Worte zu mir durch, und als hätte jemand den Vorhang, der mein Bewusstsein verhüllte, gelüftet, war ich auf einmal hellwach. ›Penny Lane, sag jetzt was!‹


»Wer sind Sie und was tun Sie in meiner Wohnung?«, herrschte ich ihn an, während ich in meine Flauschjacke schlüpfte. Verlegen versuchte ich, meine Haare etwas zu bändigen und sie hinters Ohr zu klemmen. Den Naseninhalt laut hochziehend, stand ich wie ein Häufchen Elend vor dem Hünen, der mich verständnisvoll anblickte. »Fletcher Jones, Miss … Chef des Sicherheitsdienstes von Mr. Melot Cumming. Wir sind hier, um die persönlichen Dinge und auch die geschäftlichen Papiere, vor allem den Rechner, aus Ihrer Wohnung zu räumen. Und … Miss. Hier.«


Mitleid spiegelte sich in seinen Augen, als er mir einen geschäftlich aussehenden Brief aushändigte. Schnell fuhr mein Daumen in die Spalte des Umschlags und dann lag mein gesamtes Leben in meinen Händen. Mir etwas Privatsphäre verschaffend, drehte ich dem Eindringling den Rücken zu, um Melots Zeilen an mich zu lesen:




›Penny,


Dass es so enden musste, tut mir leid. Du passt einfach nicht in meine Welt. Es ist nicht deine Schuld, Liebes – entschuldige! Fletch und seine Jungs holen meinen Kram aus meiner Wohnung. ‹





Ja. Das hatte ich fast vergessen. Wir lebten schon so lange in diesem Apartment, dass ich vergessen hatte, dass es eigentlich seiner Familie gehörte. Ich las weiter …




›… ich werde dir noch 3 Monate gewähren, um dir eine geeignete Bleibe zu suchen. Meine Mutter möchte die Wohnung gern selber nutzen, wenn du verstehst? Des Weiteren bitte ich dich, den Männern eventuell behilflich zu sein. Ich danke dir für die vergangenen Jahre und denke, dass auch du von unserer Beziehung profitiert hast und mit guten Gedanken Abschied nehmen kannst.


Lass mich wissen, wenn ich dich finanziell unterstützen soll, ich möchte, dass es dir an nichts fehlt.


Ich hatte dich echt gern und werde dich und deine Extra-Röllchen vermissen.


Melot‹





Dieser blöde Mistkerl! Ein Brief. Ein lapidarer, verletzender Brief. Das war alles, was ich ihm wert war? War unsere Beziehung denn auf dem Berg der Einseitigkeit gewachsen? Hatte ich alles allein empfunden? War denn seine Liebe, die er mir geschworen hatte, nur ein grausamer Irrtum gewesen?


Er hatte mich ›echt gern‹. Und er ›gewährt‹ mir noch 3 Monate in meinem Heim. ›Er wird mich und meine Extra-Röllchen vermissen‹.


Eine fette Gänsehaut nahm meinen ganzen Körper gefangen und Tränen stiegen erneut in mir hoch. Wann war dieser Mann, der mein Leben gewesen war, so abgestumpft? Wann hatte er verlernt,ein Mensch zu sein?


Ich starrte auf die Zeilen, die sich wie Säure in mein Hirn ätzten und mich Sekunde um Sekunde mehr verzweifeln ließen. Meine Gedanken suchten akribisch in den Erinnerungen nach einem Hinweis für mein Versagen. Es war meine Schuld gewesen. Nicht seine. So viel war klar.
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Während der Jahre auf dem College war er so beeindruckend gefühlvoll gewesen, dass ich es manchmal kaum aushalten konnte. Er war so süß, so perfekt gewesen. Mit seinem blonden Wuschelkopf, seinen Grübchen und den frechen blauen Augen zog er nicht nur die Mädchen in seinen Bann. Auch alle Jungs, Dozenten und auch der Dekan hatten ihn geliebt. Und er? Er hatte nur Augen für mich, die schrullige Hippie-Braut.


Die Tatsache, dass ich ein Produkt der Flower-Power-Generation war, hatte mich für ihn zum Exoten an seiner Seite gemacht. Er hatte sich verdammt gerne mit mir geschmückt und schien sich so gegen das Patriarchat, in dem er groß geworden war, aufzulehnen. Melot wusste, dass seine Eltern nie einverstanden mit mir sein würden. Er entstammte dem Hause eines reichen Industriellen. Sein Großvater machte sozusagen in Autobatterien.


Die Firma war 1953 durch Melot Cumming den Ersten gegründet worden.


Cumming Industries war eine der größten Chemiefirmen in diesem Industriezweig. Die Firma arbeitete, soweit ich wusste, an der Entwicklung verschiedener chemischer Verbindungen, die in Autobatterien der nahen Zukunft eingesetzt werden sollten. Man war großer Hoffnung, Batterien mit kleinstmöglichen Maßen und geringem Gewicht jedoch mit hoher Kapazität und fast endloser Langlebigkeit zu entwickeln. Was die Autoindustrie durch diese Effizienz revolutionieren würde, weil man dabei auf die Mittel- und Oberklassewagen abzielte. Genau dieser Markt hatte in den letzten fünf Jahrzehnten eine riesige Gewinnspanne erreicht, und Cumming Industries hatte als erstes Unternehmen der Chemiebranche das Potenzial rechtzeitig erkannt, den Vorsprung genutzt und war so mit zum weltweiten Konzern geworden.


Melots Großvater herrschte mit eiserner Faust sowohl über sein Imperium als auch über seine Familie. Alle hatten sich zu fügen, was sie in der Regel auch taten. Doch der Jüngste der Cummings wollte sich nicht so recht beherrschen lassen. Solange er die High School besuchte, blieben seine Ausbruchsversuche unentdeckt. Melots Mutter vertuschte sie in der Regel. Doch dann kam er nach Yale, wo der Name Cumming Bedeutung hatte, da die gesamte Familie ebenfalls dort ihr Studium absolviert hatte. Weit weg von seinem Rettungsanker war er gezwungen gewesen, sich zu benehmen. Cumming Junior verfügte allerdings über ein rudimentär nobles Verhalten, welches ihn des Öfteren mit verdammt viel Charme und unverschämtem Glück aus fast jeder misslichen Lage befreite. Seine Eltern waren zwar immer nett zu mir gewesen, dennoch hatte man ihren Unmut über unsere Verbindung deutlich spüren können.


Unwillkürlich drifteten meine Gedanken in die Vergangenheit ab …
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Als wir uns kennenlernten, war es Frühling und ich Freshman mit einem Hochbegabtenstipendium in Yale. Ich trug Schlaghosen, weite bunte Hemden, und das hüftlange Haar hatte ich mit einem bunten Tuch aus dem Gesicht gebunden. Das war nicht nur ein Look, sondern eine anerzogene Lebenseinstellung, die ich bis zu einem gewissen Maße teilte. Zwar tobte in mir auch die Rebellin, aber anders als meine Eltern wollte ich vor allem mein eigenes Universum – sozusagen meine eigene Penny – finden. Doch soweit war ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht.


An einem warmen Frühlingstag begegneten wir uns zum ersten Mal. Mit meinen Unterlagen schlenderte ich in Gedanken versunken über den Campus. Wie üblich barfuß, was mir damals das Getuschel meiner Kommilitonen einbrockte. Zum Lernen setzte ich mich wie immer unter meinen Baum. Diese alte Trauerweide, so bildete ich mir ein, war vor über 400 Jahren an genau diesem Fleck für nur einen Zweck gepflanzt worden: Um mir Schutz und Schatten zu spenden. Zwischen dem Baum und mir gab es eine fast magische Verbindung – eine Art Symbiose oder vielleicht sogar: Liebe auf den ersten Blick. Wenn ich im weichen Gras am Fuße des Baumes lag und mich die tanzenden Sonnenstrahlen kitzelten, die es durch das dichte Blätterwerk der weit herabhängenden Äste auf mein Gesicht schafften, fühlte ich mich zu Hause.


Die Weide war für die meisten Studenten zu weit vom Campus entfernt, weshalb ich die alleinige Herrscherin über dieses Fleckchen Harmonie war. Bis zu diesem schicksalsträchtigen Tag, der mich dem Mann in die Arme laufen ließ, der meine ganze Welt wurde.


An jenem Tag widmete ich mich meiner Pflichtlektüre: Die Buddenbrooks von Thomas Mann – nicht meine liebste Literatur, aber am Ende des Monats musste ich ein Essay darüber erstellt haben. Dafür brauchte ich Ruhe.


Durch seinen Anblick wie vom Donner gerührt, war mir nicht das Klügste eingefallen, als ich ihn schon aus der Ferne an meiner Weide sitzen sah. »Das ist mein Baum«, bemerkte ich unhöflich, überzeugt er würde mein Refugium sofort verlassen - wobei ich gleichzeitig hoffte, dass er genau das nicht tun würde. Denn vom ersten Augenblick an wusste ich, so wie zuvor von der Weide, dass das Schicksal uns zusammengeführt hatte.


Zunächst dachte er nicht daran, meiner Aufforderung nachzukommen.


»Sagt wer?« Selbstsicher schmunzelnd legte er einen dicken Wälzer aus der Hand. Tolstoi, wie sich später herausstellte. Provokativ an den Baum gelehnt wurde sein Lächeln breiter. Dieses fast schon unverschämte Grinsen, die braune makellose Haut und diese hellblonden Locken hatten mich blöderweise völlig in seinen Bann gezogen.


»Ich«, blaffte ich ihn aufgesetzt zickig an und musste aufpassen, nicht auch noch völlig debil dabei zu lächeln. »Ach dann … das überzeugt mich natürlich total.« Mr. Cool unternahm wirklich den Versuch, sich zu erheben, machte ein verwirrtes Gesicht und ließ sich wieder zu Boden plumpsen. Er presste die Lippen zusammen, zog seine Füße zum Lotussitz an sich und bedeutete mir mit einer Handbewegung, es ihm gleich zu tun. »Setz dich. Der Baum gehört der Allgemeinheit. Da bin ich mir absolut sicher. Wir können ihn uns teilen. Los komm schon. Setz dich!«


Die letzte ›Bitte‹ hatte nett und liebenswürdig geklungen. Trotzdem wollte ich nicht aufgeben, meine Eltern hatten mich gelehrt, mich durchzusetzen und mich zu einer unabhängigen, standhaften kleinen Emanze erzogen. Das schrie schon mein Look – und so auch meine Körpersprache. »Danke. Aber … Nein, danke«, sagte ich, drehte ihm den Rücken zu und machte mich angefressen auf den Weg zur Bibliothek. Etwas irritiert über diesen dreisten Typen, der mich auf seltsame Weise für sich einnahm, wandte ich noch ein paar Mal den Kopf nach ihm um, während er mir frech hinterher winkte.


Die Bibliothek war ebenfalls ein guter Platz zum Lernen und eigentlich hatte ich auch hier Ruhe. Doch war es kein Vergleich zum angenehmen Plätzchen unter meinem Baum. Meine Hoffnung war seltsam zwiespältig, was diesen Jungen betraf. Im Prinzip hoffte ich, die Herrschaft über meinen perfekten Lernplatz am Fuße der wundervollen Trauerweide zurückzuerobern. Doch dann würde ich ihn nicht wiedertreffen.


Mein geprobter Widerstand und mein Bauchgefühl hätten widersprüchlicher nicht sein können. Was wollte ich eigentlich?


Am Tag darauf lief ich zielstrebig zu meinem Baum. Schnell. Dieses Mal hatte ich darauf geachtet, dass ich wunderschön aussah, und so etwas wie Vorfreude stahl sich in meine Gedanken. Doch als ich zum Platz meiner Träume kam, fand ich ihn verwaist vor.


Enttäuscht darüber, Mr. Cool nicht anzutreffen, straffte ich die Schultern, und wie von allein begannen meine Augen, nach ihm zu suchen.


Nichts.


Na gut, sagte ich mir, dann eben nicht und warf enttäuscht mein Buch zu Boden.


»Von hier oben hat man einen klasse Ausblick.« Erschrocken schnellte mein Kopf in die Höhe. Er war dort, saß in den starken Zweigen der Trauerweide und hatte auf mich gewartet. Mein Herz überschlug sich fast vor Glück, nur wollte ich ihm das nicht zeigen. »Was tust du denn da oben?« Ich konnte mein schrulliges Gehabe gerade so aufrecht halten. Er war einfach zu fabelhaft.


Wie Peter Pan saß er im Baum und hatte etwas absolut Magisches an sich. Angelehnt, barfuß und mit diesem bezaubernden Kleinjungenlächeln im Gesicht. »Komm hoch ...« Damit hielt er sich an einem Ast fest und reichte mir seine Hand zur Hilfe. Zögernd und arrogant starrte ich ihn mit den Händen in den Hüften an.


»Ach, komm schon … es ist mein absoluter Ernst. Es ist einmalig hier oben, und ich will, dass du das auch siehst. Bitte sei nicht so stur.«


Noch nie hatte ein Junge so mit mir gesprochen. Im Normalfall sahen die mich gar nicht, weil ich zu speziell war. Wenn, dann bemerkten mich die Jungs aus der Naturwissenschafts-Ecke. Die Nerds. Doch er war …Keine Ahnung, wohin ich ihn stecken sollte. In die ›Penny-will-Ihn‹-Schublade vielleicht?


Wie verzaubert ergriff ich etwas verlegen meine Chance, und als wir uns berührten - so hätte ich es schwören können – durchfuhr uns beide der Blitz.


Die berühmte Liebe auf den ersten Blick, an die ich nie glauben durfte, weil meine Eltern darauf bestanden, dass Liebe ein rein chemisches Phänomen darstellt, damit sich der Mensch paart.


Es war mir verdammt noch mal egal. Hier ging es definitiv um nichts Chemisches. Das war Liebe, Verlangen oder keine Ahnung, tanzen und singen – so was alles.


Kurz kamen sich unsere Gesichter ganz nahe, lange genug, um das dezente Grün in seinen sonst blauen Augen dominieren zu sehen. Er besaß die schönste Iris, die ich je so nah vor mir gehabt hatte. Nicht dass ich schon oft die Gelegenheit bekommen hatte, einem Jungen derart tief in die Augen sehen zu können.


Minimal nahm ich seinen Schweißgeruch wahr, er roch einfach genial! Dieser Duft berührte mich, und am liebsten hätte ich meine Nase in ihm vergraben. Wem wollte ich was vormachen? Ich hatte mich verliebt!


»Ich habe gehofft, dass du heute hierher kommst. Du gehst mir nicht mehr aus dem Kopf … dein traumhaft schönes Gesicht und dein absolut geiles Haar!«


Sprachlos und leicht errötet kam ich neben ihm auf dem Ast zum Sitzen. Es war mir etwas peinlich, dass ich ausgerechnet jetzt so rot wurde, weshalb ich mein Haar über die Schulter hängen ließ. Es diente mir als eine Art Vorhang, hinter dem ich jegliche Emotionen verbergen konnte.


»Ich bin Melot. Ja … ich weiß, ein recht seltener Name … du kennst ihn nicht und hast nie vorher davon gehört …«


»Doch. Ich … ich kenne ihn, ich lese ziemlich viel. Und ‚Tristan und Isolde‹ gehört zu einer meiner liebsten Geschichten. Ähm, Melot ist Tristans bester Freund und Neffe des Königs.«


Es fiel mir auf einmal nicht mehr so schwer, mich mit ihm zu unterhalten, und das Rot wich schnell wieder aus meinen Wangen.


»Denkst du, du könntest mir auch verraten, wie du heißt? Oder soll ich dich ganz einfach Aphrodite nennen?«, fragte er lachend. Ich antwortete wie aus der Kanone geschossen: »Ich kann nichts für meinen Namen und am liebsten würde ich ihn dir nicht sagen … und zu meiner Verteidigung, meine Eltern sind große Beatles-Fans. Penny Lane.«


So. Nun war es draußen!


Meine Eltern waren Hippies und hatten mich nach einem Beatles-Song benannt. Nicht etwa Summer oder Rainbow oder sonst einen dieser wundervoll klingenden Hippienamen. Nein. Penny. Penny Lane.


Dann sah ich ihn unsicher an und wartete auf sein Gelächter. Doch da war keins. Nur sein verzauberter Blick, und er tat, was ich mir insgeheim erhofft hatte. Er küsste mich. Es war ein warmer und sanfter Kuss. Seine weichen Lippen berührten nur hauchzart die meinen, und binnen dieser knappen Sekunden entfachte dies ein Feuer in mir, wie ich es zuvor nie erlebt hatte.


Dann flüsterte er an meinem Mundwinkel etwas, das nur schwer durch den Nebel an Pheromonen zu mir hindurchdrang: »Das wollte ich schon gestern tun. Gleich in der allerersten Sekunde, als ich dich sah, Penny Lane.« Ich liebte es, wie er meinen Namen sagte. Und noch mehr liebte ich es, wenn er ihn nicht sagte und mich einfach nur küsste.
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Das war die Stunde null meines neuen Lebens und wo er sich aufhielt, war ich nicht weit.


Dass Melot ein sehr privilegiertes Leben genoss, war mir von dem Moment an klar, als ich seine Studentenbude zum ersten Mal zu Gesicht bekam.


Er bewohnte eines der besseren Appartements in der Nähe des Campus und musste sich nicht, wie die meisten, ein kleines Zimmer mit einem anderen Kommilitonen teilen. Gut, das war so nicht ganz richtig. Denn Melot teilte es. Vor allem sein Bett. Und zwar mit mir.


Wie kein Zweiter beeinflusste er mein junges Erwachsenenleben. Wenn er sprach, hing ich förmlich an seinen Lippen, und wenn wir studierten, harmonisierte unser Schweigen, was uns als Paar und auch als Studenten unschlagbar werden ließ. Wir behinderten einander nicht, sondern unterstützten uns, was unsere Noten auch deutlich zeigten.


Melots Liebe machte mich frei und seine Art zu leben war mein Ziel. Nicht durch den Reichtum seiner Familie, sondern dadurch, was wir gemeinsam erreichen konnten. Doch so wie er aufgewachsen war, wurde er zu dem Mann, in den ich mich so verliebt hatte. Der Leitspruch meines Vaters lautete: Unser Aufwachsen formt unseren Charakter. Und für mich besaß Melot einen außergewöhnlichen Charakter.


Hätte ich seine Attribute aufzählen müssen, die ihn mir so besonders machten, wären auf jeden Fall Warmherzigkeit und Großzügigkeit dabei gewesen. Sich selbst nahm er damals nicht so wichtig. Stattdessen war er jemand dem es wichtig war ein gewisses Gleichgewicht herzustellen. Er war reich, konnte geben, und er gab.


Einmal organisierte Melot eine Party auf dem Campus, bezahlte die gesamte Zeche, verlangte jedoch von allen Anwesenden, dass sie die Armenspeisung der Stadt unterstützten. Ja. So war er und alle folgten seiner Bitte. Als hätte er jeden von uns verhext.


In meiner Anbetung zu ihm ging ich völlig auf, und er wurde mir so wichtig, dass ich dabei vergaß, die Penny zu bleiben, die er so traumhaft fand. Das Hippiegirl, das er liebte, das ich langsam aber sicher nicht mehr sein wollte.
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Im ersten Jahr an der Uni durchlief ich eine Wandlung, die meine Eltern zur Weißglut trieb und auch von Melot eher mit Argwohn betrachtet wurde.


Erst mal schnitt ich mein hüftlanges Haar um gut die Hälfte ab. Nicht nur, dass meine Eltern fast eine Beerdigung für das abgestorbene Produkt auf meinem Kopf, das man Haar nennt, in die Wege leiteten, nein, auch musste ich mit Melot darüber eine für mich völlig sinnlose Diskussion führen.


Im Bestreben, mich ihm anzugleichen, hörte ich aber nicht, was er eigentlich sagte.


Zu erwachsen fühlte ich mich mit meiner Entscheidung, denn endlich hatte ich wortwörtlich einen alten Zopf abgeschnitten und somit die Abnabelung von meinem Elternhaus vollzogen.


Befreit und glücklich machte es mich, womit ich jedoch nicht gerechnet hatte: Es gefiel ihm nicht!


Melot sagte sogar, er würde mich am liebsten nicht mehr ansehen, bis sie wieder so lang wären wie zuvor.


Nach und nach tauschte ich meine Flower-Power-Klamotten gegen moderne Sachen, und Schuhe wurden auch ins normale Repertoire aufgenommen.


Diesen Umstand hatte ich dem ersten Treffen mit seinen Eltern zu verdanken, bei dem mich Melot ins offene Messer laufen ließ.


Dass dem so war, sollte mir erst neun Jahre später bewusst werden.
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»Süße, ich hoffe, du hattest fürs Wochenende nicht schon etwas geplant. Meine Eltern haben uns nämlich eingeladen, sie in den Hamptons zu besuchen«, erwähnte Melot so nebenher, während er seine Arbeit über die Wirtschaftskrise in den 1920ern korrigierte.


Dabei sah er mich gar nicht an, sonst hätte er meine Freude darüber sofort erkannt. Es bedeutete doch etwas, wenn ein Mann wie er ein Mädchen wie mich seinen Eltern vorstellte?!


Sonderlich viel hatte er bisher nicht über sie erzählt, nur dass sein Vater sich ständig im Ausland aufhielt und seine Mutter eine Wohltätigkeitsgala nach der anderen besuchte.


Über seinen Bruder und seinen Großvater schwieg er sich beharrlich aus.


Zu diesem Zeitpunkt wusste ich noch nicht mal, warum Melot so unsagbar reich war. Es war nicht wichtig, da es nichts mit uns zu tun hatte.


Geld stellte in seinem Leben kein Thema dar, das man besprach. Er hatte genug - prahlte damit aber nie. Mich freute es, dass er sich bei all dem Geld so normal und bodenständig gab. Auch handelte es sich bei seinen Freunden hier am College nicht nur um Jungs seines Standes. Zum Beispiel war unser engster Freund Mike der Sohn eines Arbeiters aus Milwaukee und hatte es mit Hilfe eines Stipendiums nach Yale geschafft. So wie auch Mona, mit der ich mir eines der zu engen Studentenzimmer auf dem Campus teilte.


Melots Freunde entstammten den unterschiedlichsten Gesellschaftsschichten. Egal, welcher ethnischen Herkunft man war oder welcher Religion man angehörte, er sah in seinem Gegenüber immer nur den gegenwärtigen Menschen. Das faszinierte mich an ihm. Melot war einer der Guten. Hätte ich mich sonst in ihn verliebt?


Als wir auf dem Anwesen der Cummings eintrafen, kam ich aus dem Staunen nicht mehr heraus. Obwohl dieses nur für Wochenendausflüge genutzt wurde, war das Haus sehr viel größer als das meiner Eltern. Die Begrüßung fiel ein klein wenig frostig aus, weil Melot kein sonderlich enges Verhältnis zu seiner Familie unterhielt. Sein Großvater hatte geladen, und er war nur dem Ruf des Sippenführers gefolgt, wie er mir später erklärte.


Was wir im Vorfeld nicht wussten: Melots älterer Bruder würde an diesem Wochenende von seinem Afrikatrip heimkehren, was Amelia Winterbottom Cumming zum Anlass nehmen wollte, ihren verloren geglaubten Sohn willkommen zu heißen. Er hieß Colin Edward. Das allein war schon ein denkwürdiger Umstand.


Warum nannte man seinen Zweitgeborenen nach dem Vater und Großvater? Warum gereichte Colin nicht zu dieser eigentlich logischen Ehre, wenn man bedachte, dass er der Erstgeborene war?


Melot hatte mich nicht vorgewarnt. Ein kleiner Wink wäre ausreichend gewesen, und ich hätte wenigstens versucht dem Dresscode des Hauses Cumming zu entsprechen. Aber diese Chance bekam ich nicht. Folglich hatte ich Jeans und bunte Shirts im Gepäck.


Als wir den großen Speisesaal betraten, saßen die Eltern und der Großvater schon zu Tisch und schienen sowohl auf uns, als auch auf Colin zu warten.


Alle Blicke ruhten auf meiner Gestalt. Melot Cumming, der Erste, sah durch mich hindurch. Sein vernichtender Ausdruck sprach Bände.


Dann stürmte Amelia auf mich zu, um mich überschwänglich zu begrüßen: »Penny. Ich heiße dich herzlich willkommen. Du musst die Männer dieses Hauses entschuldigen, aber sie sind … na sie sind nicht gewohnt, dass Melot ein Mädchen mit nach Hause bringt.«


Meine Begrüßung fiel etwas zaghaft aus. Melots Vater nickte mir zu. Gezwungen freundlich, aber er schien sich wenigstens zu bemühen.


»Mein liebes Kind, ich weiß nicht, was Sie in diesem Aufzug bezwecken wollen, wahrscheinlich soll es ein Wink mit dem Zaunpfahl sein, dass ich meinem Enkel einen Batzen Geld aushändige, um Sie anständig einzukleiden?!«, krächzte es aus der Alten-Fraktion zu mir herüber.


Was? Wie konnte er.


»Großvater! Steig von deinem Scheiß hohen Ross herunter verdammt! Nicht alle Menschen sind so auf Geld fixiert wie du.« Ein seltsam triumphaler Glanz blitzte in Melots Augen auf, als er seinen Großvater so anschrie.


»Melot – du entschuldigst dich gefälligst bei deinem Großvater«, herrschte ihn sein Dad an. Doch es achtete niemand auf ihn. Amelia schnappte sich pikiert ihren Drink und kippte ihn in einem Zug hinunter.


Dann ging das Gezeter los. Vorwürfe aus der einen Ecke des Kampfrings wurden von Gegenvorwürfen aus der anderen Ecke niedergeschmettert. Und ich saß mittendrin. Hörte nur ab und an abwertende Kommentare über mein Aussehen und den wohl niederen Stand, aus dem ich hervorgesprungen war, und dass ich versuchen würde auf ihre Kosten ein privilegiertes Leben zu ergaunern.


Obwohl Melots laute Worte voller Bewunderung für mich waren, konnte ich seine Freude über diesen Streit genau erkennen. Als hätte er mich mit der Absicht hergebracht, seine Eltern und den Clan-Chef in Rage zu versetzen. Er hatte gewusst, dass ich nicht willkommen sein würde. Damals liebte ich ihn wegen seines Engagements für meine Wenigkeit.


Es waren weder Wahrheiten noch Unwahrheiten in den Vorwürfen. Sein Großvater hatte ja nicht unrecht, wenn er sagte, dass die Familie sehr gut von seinem Geld lebte. Und auch Melot hatte recht, wenn er darauf beharrte, dass Reichtum alleine nicht glücklich machte. Nur für mich schienen diese Menschen in einer seltsam fremden Sprache zu sprechen. Plötzlich richtete Amelia das Wort an mich. Sie war hochrot vor Scham und dem zu schnell getrunkenen Whiskey.


»Wenn dir dein Leben lieb ist, dann lauf! Das hier ist ein Irrenhaus und er … « Dabei zeigte sie auf Melot, den Ersten, »… ist der Wärter, der den Schlüssel in der Tasche hat.« Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ wortlos die Arena.


Als sich alle wieder beruhigt hatten, saß wie durch Geisterhand am Ende des Tisches eine männliche braun gebrannte Gestalt. Er hatte sich durch den Seiteneingang, den in der Regel das Personal benutzte, ins Esszimmer geschlichen, als alle aufgeregt durcheinander geschrien hatten.


Dreadlocks, Zauselbart und blaue Augen, die mir sehr vertraut vorkamen. Er passte nicht an die Tafel, aber so sah er nun mal aus. Colin Edward Cumming.


Sein lautes Klatschen unterbrach die Streithähne. »Wuhu! Ja, Cumming‘s, zeigt euch von eurer besten Seite.«


»Colin, ich muss doch sehr bitten …«, warf das Oberhaupt des Clans ein.


»Darfst du Grandpa, darfst du … aber weißt du was? Leck mich …«


Colin erhob sich, seinen empörten Großvater missachtend, und kam zu mir. Er ging vor mir in die Knie, sah mich genau an und strahlte dann übers ganze, schöne Gesicht. Hübsch war er, doch im Gegensatz zu Melot glich er mehr seiner Mutter. Warum das so war, erfuhr ich später.


Beherzt küsste er meine gerötete Wange und erhob sich, um das Wort an seinen kleinen Bruder zu richten. »Sie ist der Hammer, Alter … verkack das nicht. Bring sie weit weg von den Geiern hier!« Dann sah mich Colin noch mal an und zwinkerte mir zu …


»Dad, Grandpa … ich muss erst einen durchziehen, um euch ertragen zu können. Ich seh euch … hey Bro‘«, damit boxte er Melot an die Schulter und verschwand.


Das war mein einziges Treffen mit Colin Edward Cumming, der das absolut schwarze Schaf der Familie fast schon metaphorisch darstellte.


Im folgenden Sommer erreichte uns die traurige Nachricht vom Drogentod Colins. Melot und ich erfuhren erst nach der Beisetzung davon, weil man ja in dieser Familie weder Tragödien annehmen konnte, noch das Versagen eines Junkies dokumentieren wollte. Dann erst war Melot in der Lage mir die wahre Tragik hinter Colins Zusammenbruch, der ihn unweigerlich in den schrittweisen Selbstmord trieb, zu erklären. Er war kein leiblicher Abkömmling der edlen Blutlinie der Cummings.


Amelia hatte ihn mit in die Ehe gebracht, und weder sie noch der kleine Colin waren je vom Patriarchen akzeptiert worden. Colin zerbrach an der kalten lieblosen Haltung, denn auch Amelia war irgendwann nicht mehr fähig, dies alles abzufangen. Er fühlte sich auch von ihr verraten. So suchte er Trost in Drogen, die ihm dann den viel zu frühen Tod brachten. Amelia tat mir so unendlich leid.


Was sie unter diesem Patriarchat erdulden musste, konnte ich zu diesem Zeitpunkt nur erahnen, und bewunderte sie insgeheim für ihre Stärke.


Das Kennenlernen war auf jeden Fall traumatisch für mich. Ich dachte, es läge an meiner Unzulänglichkeit, und von nun an setzte ich alles daran, seinem Großvater zu zeigen, dass ich sehr wohl eine von ihnen werden konnte. Während Melot dabei zusah, wie meine Wandlung vonstatten ging, wurde unsere Beziehung ernster.


Dann, kurz nach dem Tod Colins, schien es an der Zeit, meinen Eltern den Grund meiner Metamorphose vorzustellen.




3. Bittersüßer Schmerz


Die Zeit heilt die Wunden nicht.


Es wird nicht alles wieder gut.


Der Morgen, an dem das Wunder der Selbstheilung geschieht, ist nicht in Sicht.


Trostlose Seelen.


Heuchlerische Nacht, die mit dem


Versprechen, alles Vergessen zu machen, aufwartet.


Lass mich schlafen.


Lass mich tief und endlos schlafen.
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Penny


Während ich genau beobachtete, wie die Special Forces-Einheit der Cummings alles, was nicht mir gehörte, aus der Wohnung schaffte, hatte ich alle Hände voll zu tun, wichtige Unterlagen aus unserem Tresor zu holen. ›Unserem‹ - es klang noch so vertraut. So normal für mich. Das ›wir‹, würde sich noch lange Zeit in meinen Gedanken widerspiegeln. Wir? Als Paar? ›Nein, Penny. Es ist aus. Vorbei!‹


Es war nun ganz allein seiner, ich hatte hier scheinbar keine Befugnis mehr und sollte mich nur noch meinem Schicksal als abgelegte Cumming-Gespielin hingeben.


Frust arbeitete sich langsam an die Oberfläche, und so schloss ich etwas zu laut die Stahltür des Safes, der als Bild getarnt mitten in die Wand eingelassen war. Es zeigte Melot und mich auf einem lebenden, bunt geschmückten Elefanten auf einer unserer Indienreisen.


Melot war begeistert von der indischen Welt mit ihren Traditionen und wie hoch der Stellenwert der Familie war. Er wusste immer, dass seinem Großvater das Imperium über alles ging und die Familie nur nach außen von Belang war.


Damals hatte ich Melot nicht verstanden – die Inder lebten mit schwer nachvollziehbaren Lebenswerten, mit denen ich nichts anzufangen wusste. Von Menschenrechten oder der Gleichstellung der Frau hatten sie meiner Meinung nach nie etwas gehört, und obwohl sie der westlichen Welt sicher in manchen Bereichen zugetan waren, hatten sie nichts dazugelernt.


Nur wer in eine höhere Kaste hineingeboren wurde und dazu noch helle Haut besaß, war privilegiert und konnte auf eine gute und sichere Existenz bauen. Nicht so wenn man einer niederen Kaste angehörte - diese Menschen hatten oft gar kein Leben. Denn egal, wie intelligent oder begabt man sein mochte, die Herkunft erlaubte gar nicht, dass man etwas aus sich machte, und ein Staat, der das nicht unterband, war für mich weder tragbar noch achtenswert.


In stundenlangen Diskussionen hatte mir Melot erklärt, dass er sich nicht viel anders als ein Inder fühlte. Er hatte mich gefragt, ob ich es fair fände, dass er mit einem so schlechten Highschool-Abschluss trotzdem Yale besuchte, während ich durch mein Einser-Zeugnis ein Hochbegabten-Stipendium ergattern musste, um angenommen zu werden.


Es war sein gesellschaftlicher Status und sein Name - nicht Begabung oder gar Fleiß, was ihn nach Yale gebracht hatte.


Familiärer Einfluss. Vitamin B. Sein Name und das Geld seiner Familie, das den einen oder anderen Hörsaal finanziert hatte. Die höhere Herkunft war alles - ob in Amerika oder in Indien.


Nur, und das war es eigentlich, worum es ihm ging, ein indischer Vater – egal aus welcher Kaste – war stolz auf den Sohn und zeigte dies auch. Das war es, was er in seiner eigenen Kaste vermisste.


Meine Mutter ging einmal pro Jahr für eine Woche in einen Ashram, um Energie zu tanken. Sie war eigentlich Atheistin, doch sie sagte immer, wenn sie sich für eine Weltreligion entscheiden müsste, wäre dies ganz sicher der Buddhismus.


Wir wurden in dieser Hinsicht recht frei erzogen, also hatte sie kein Problem damit, dass ich an die Naturgesetze glaubte. In meiner Jugendzeit war der Wicca-Glaube keine große Zauberei für mich, und heute lebte ich in dem Bewusstsein, dass es eine höhere Macht gibt, nur, was dies war, wusste ich nicht – dafür fehlte mir die Definition.


Meine Eltern lehrten mich, immer allem offen Gegenüber zu sein, und die Menschen so wie sie sind anzunehmen und zu respektieren. Doch bei aller Toleranz, die meine Eltern für alles und jeden hatten, bei meiner Partnerwahl schien eine Grenze erreicht zu sein.


Während ich alle meine wichtigen Papiere vor den ›Söldnern‹ in Sicherheit brachte, verfingen sich meine Gedanken erneut in Erinnerungen.
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Der Tag an dem ich mich traute Melot meinen Eltern vorzustellen …


›Sie sind zum Glück nicht High‹, ging es mir erleichtert durch den Kopf. Meine Gebete, die ich nicht nur an meine Göttin, sondern auch an Vishnu, Buddha und an Shiva gleichermaßen gerichtet hatte, wurden erhört. Sie waren beide fast bieder. Tabitha Lane musterte Melot ohne Unterlass, als wäre er nicht mein Freund, sondern ein Studienobjekt, das es genau zu beobachten galt. »Hey Mel!«, tönte mein Dad aus dem angrenzenden Wohnzimmer in die Küche, wo wir bei Grünkernsprossensaft und Dinkelkeksen beisammen saßen. »Er heißt Melot. Dann nenne ihn doch auch bitte Melot. Kannst du das tun, Dad? Ja?«, maulte ich, und als er die Küche betrat, konnte er sich ein provokantes Grinsen nicht verkneifen. Melot saß ganz relaxt auf seinem Stuhl und trank den Saft ohne mit der Wimper zu zucken. Zugegeben, er schmeckte eigentlich ganz gut, sah jedoch dank der grüngrauen Farbe sehr eklig aus. Demonstrativ umschloss ich nervös seine Hand und spürte, dass ihm das etwas unangenehm war. Das derzeit herrschende Schweigen war so untypisch im Hause Lane und machte mich fast verrückt vor Anspannung.


Noch nie hatten meine Eltern auf einen Menschen mit Vorurteilen und Ablehnung reagiert. Natürlich konnte ich ein Stück weit verstehen, warum sie Melot nicht für die geeignete Wahl für ihre Tochter hielten. Er stand nun mal für alles, wogegen mein Vater sich auflehnte. Jedoch hatte ich bisher gedacht, dass mein Vater eher den Menschen als seine Herkunft oder seinen Status beurteilen würde. Da er aber genau das tat, stellte er sich für mich auf dieselbe Stufe wie Melots Großvater. Das brachte mich wirklich zur Weißglut! So sehr ich meine Eltern liebte und ihre Art zu leben respektierte, so widersprachen sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben selbst, aufgrund der Weise wie sie Melot gegenübertraten. Alle Ironie und aufgesetzte Freundlichkeit war aus dem sonst so lieben Gesicht meines Vaters gewichen. Ungewohnte Härte und Kälte dominierte nun seine Mimik. Es flackerte sogar Hass in seinen Augen auf. Völlig übertrieben.


Das braune Haar und die dunklen Augen hatte ich von ihm und zum ersten Mal war ich nicht stolz darauf, ihm mehr zu ähneln als meiner Mom. Meine Mutter betrieb einen kleinen Esoterik-Handel in San Mateo, meinem Heimatplaneten und Dad war Vollblutlehrer an der dortigen Grundschule, die auch ich als Kind besucht hatte. Es genügte ihm völlig, Mathematik und Werken zu unterrichten, und das war es auch, was er immer wieder demonstrierte: Sein Lebensmotto war, man sollte tun, wofür man sich berufen fühlte, und was einen glücklich und zufrieden machte. Er war zufrieden mit dem, was er erreicht hatte. Dies geschah nicht aus Bequemlichkeit, oder weil ihm der Intellekt gefehlt hätte. Sondern weil er die Unersättlichkeit der meisten Menschen als Sünde an der Welt ansah. Wir lebten in Zeiten, in denen alles höher, schneller, besser und weiter sein musste. Doch meine Eltern beteiligten sich nicht daran, sie hatten, was sie brauchten und waren damit einfach zufrieden. Und mehr wollte mein Dad auch nicht für seine Kinder. Und dies war es, was mich schon seit meiner Jugendzeit gestört hatte. Dass er uns so gar nicht angetrieben hatte, hatte mir gefehlt, und heute war mir klar, ein gewisser Druck von außen hätte sein müssen, damit man sich freischwimmen konnte. Reibefläche - die definitiv bis zu einem bestimmten Punkt in meinem Leben fehlte. Wenn ständig alles gelobt wurde, hatte man ja gar keinen Antrieb sich anzustrengen, um eventuell besser zu werden, um an den Erfahrungen zu wachsen. Ja, mochte sein, dass andere meine Sichtweise nicht nachvollziehen konnten, doch dass ich in der Gegenwart an einem Punkt angelangt war, wo es mich nach dem Tode sehnte, schien mir dennoch Recht zu geben.


Mein Dad nahm sich den letzten freien Stuhl und rückte damit ganz nahe an mich, um mich dabei, demonstrativ, in den Arm zu nehmen. Dabei musterte er Melot genau.


Versteift entglitt ich seiner Umarmung und rückte starrsinnig noch ein wenig zu Melot auf.


Dad ließ mich, quittierte mein Handeln jedoch mit dem ersten verbalen Peitschenhieb. »Ich kann mir nicht helfen, aber hier riecht es eindeutig nach schnödem Mammon«. Der Ausdruck in seinem Gesicht gefiel mir gar nicht. Alle Toleranz, die ich manchmal auch verfluchte, war aus seinem Blick gewichen. Sein Ton und die Art, wie er ihn ansah, hatte nur eine Aussage: Du bist nicht willkommen.


Sorgenvoll sah mich meine Mutter an, während ihre Hand durch mein gekürztes Haar strich. An ihrem bitterlichen Gesichtsausdruck erkannte ich, dass ihr meine neue Frisur missfiel. Dann nahm sie die Hand meines Vaters, als müsse sie ihm in seiner schwersten Stunde beistehen. Ich befürchtete, er würde Melot nun vorhalten, was für ein schlechter Mensch er doch wäre, und dass ich viel zu gut für ihn sei.


»Weißt du, dass die Arbeiter in deiner Firma noch nicht mal Mindestlohn und Urlaub erhalten? Oder, dass ihr viel im billigen Ausland produzieren lasst?«, Stephen Lane klang sehr ruhig, sehr scharfsinnig, und ich war ehrlich überrascht, dass er ihn auf diesem Wege angreifen würde. »Es ist nicht seine Firma, Dad.« Doch er ignorierte mich.


»Oder dass die meisten Leute noch nicht mal einen Mundschutz tragen können, weil ihr den nicht stellt? Dabei seid ihr eine gottverdammte Chemiefabrik und habt Gesetzte einzuhalten aber das ist euch so scheißegal, denn der Profit steht im Vordergrund. Was interessiert es dich denn, wie viele Bohnenfresser dabei drauf gehen?« Melot hatte bis zu diesem Punkt alles ertragen, doch jetzt wurde er laut »Mr. Lane, Sir … bei allem Respekt, das sind Dinge, mit denen ich nichts zu tun habe. Wenn Sie denken-«, doch da kannte ich meinen Vater besser.


»Du glaubst, du wärst nicht verantwortlich? Trägst du nicht überteuerte Klamotten und fährst einen deutschen Bonzenwagen? Was denkst du, womit der bezahlt wurde? Mit dem Geld, das ihr einspart, indem ihr eure Leute nicht versichert. Dabei könnten Menschen wie dein Großvater oder dein Vater das Elend in der Unterschicht beseitigen. Aber die Habgier hindert sie daran.«


Sein Vortrag wurde allmählich leidenschaftlicher und seine Gesichtsfarbe wechselte in das mir bekannte Dunkelrot. »Stephen hör auf! Denk an deinen hohen Blutdruck. Ich mache dir jetzt einen Baldriantee.« Meine Mutter erhob sich, um Wasser abzukochen. Wie paralysiert saß ich auf meinem Stuhl und wollte, dass sich der Boden unter mir auftat, um mich zu verschlucken. »Penny ist ein normales, anständiges Mädchen und ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie sie in deine Welt reinpasst, Mel. Sie ist mein Mädchen …«


»Dad!«


Warum hatte ich geglaubt, es wäre eine gute Idee, Melot hierher zu bringen? Natürlich wusste mein Dad, wer Melot war und würde seine Hausaufgaben gemacht haben. Und natürlich würde er versuchen, Politik im ganz Kleinen zu betreiben. Wohl wissend, dass er damit ja auch nichts ändern konnte. Hauptsache, er hatte sein Statement abgegeben. Und Hauptsache, er konnte Melot »entlarven«, mich zur »Vernunft« bringen und von dieser Krankheit »heilen«.


Mein Vater erreichte damit das genaue Gegenteil. Es schweißte mich nur noch mehr an Melots Welt. Der Grund, warum ich nie so werden wollte wie meine Eltern, war, dass sie Toleranz und Nächstenliebe predigten, aber nur zu ihren Bedingungen.


Sie trieben uns stets an, zu tun, was uns glücklich machen würde. Dennoch durfte ich als Kind nie mit Puppen spielen … meinen Wunsch nach einer dieser kleinen Puppenküchen, quittierte meine Mutter damit, dass sie uns Legos und Matchbox Autos besorgte.


Sie wollte nicht, dass meine Schwester und ich so früh schon in eine vorgefertigte Rolle eingepasst wurden. Mit nur mäßigem Erfolg: Meine Schwester hatte nach der Highschool den Quarterback ihrer Stufe geheiratet und nach und nach drei Babys bekommen - sie spielte jetzt ganz real Mutter-Vater-Kind.


Also war das für mich der Beweis, dass die Gleichung meiner Eltern nicht aufging. Mein Bruder lebte seit einigen Jahren mit seinem Lebensgefährten in San Francisco und arbeitete als Fitnesstrainer für sehr reiche, fette Frauen.


Meine Wenigkeit galt es jetzt vor all dem Übel zu beschützen, wo sie doch bei den anderen so versagt hatten.


Doch je mehr sie versuchten, gegen meine Verbindung mit Melot zu intervenieren, desto größer wurde mein Sturkopf und er mehr und mehr zum Gott meiner Welt.


Obwohl sie ihn ablehnten, war Melot fasziniert von meinen Eltern und stimmte meinem Vater im Groben zu. Was ich nicht verstehen konnte und auch nicht hören wollte. Von diesem Zeitpunkt an stürzte ich mich mit vollem Elan in mein Studium und hatte alle Hände voll zu tun, um mich endlich von den Ideologien meiner Eltern freizustrampeln. Flower-Power-Girl sollte es in dieser Form nicht mehr geben, so erlebte meine Umwelt meine Verwandlung. Melot jedoch beobachtete meine Metamorphose mit Argwohn, was mir aber nur oberflächlich auffiel. Er liebte, dass ich keines dieser Upperclass-Püppchen war. Meine Natürlichkeit und mein ungezwungenes Wesen hatten ihn an mir fasziniert. Und der Sex. Denn als Kind der Revoluzzer-Generation war mein Leben geprägt von freier Liebe, die ich sehr früh, recht freizügig ausgelebt hatte. Zum Glück Melots, der daraus nur profitierte. Ich war nie prüde und in manchen Bereichen eher unersättlich. Doch hatte ich mit dem Abschneiden alter Zöpfe auch das Zügellose verloren? Nein, eigentlich nicht. Aber vielleicht gewöhnte sich Melot einfach zu schnell an das Neue, dass dann auch irgendwann zur Gewohnheit wurde. Und wie war es mit Gewohnheiten? Sie mutierten zum Alltäglichen, und das wiederum führte unweigerlich zur Langeweile.
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Wie ich nun schmerzlich erfahren hatte, war es wohl nicht seine Unlust, die ihn von mir abhielt, sondern schlicht eine Andere. Melot hatte mich nach neun Jahren abgeschossen. Anstatt mich zu heiraten, um mein Leben perfekt zu machen, nahm er es mir.


Leer und hohl fühlte ich mich, und mit jedem Teil und jedem Möbelstück, das seine Leute aus dem Apartment trugen, rissen sie mir mein kleines gebeuteltes Herz in immer kleinere Fetzen. Bis es nicht mehr fühlbar war. Kälte und Gleichgültigkeit waren nun vorherrschend, und ich hatte ehrlich keine Lust, noch länger dem Treiben hier beizuwohnen.


In plötzlich auftretender Eile zog ich mir ein Kleid über, schlüpfte in meine schönsten Manolo Blahniks, stopfte alles wichtige und unsere gemeinsame Kreditkarte in meine große Louis Vuitton-Tasche, um die Flucht anzutreten. Wie in Trance lief ich an den Männern vorbei, die allesamt aussahen, als wären sie von der CIA.


»Hey Miss, kann ich Sie in die Stadt bringen lassen?«, kam wieder die besorgte und beinahe liebevoll klingende Stimme von Fletcher Jones, den ich als den Anführer des Stoßtrupps ausmachte.


»Weg. Ich will nur weg hier. Bringen Sie mich weg«, flüsterte ich und er tat es. Er sagte etwas in ein Mikro, das in seinem Jackenärmel eingebettet schien, und nickte dann nur in die Richtung der anderen. Erst im Auto kam ich wieder etwas zu mir. Grob knetete ich meine Unterlippe und musste feststellen, dass mir das keinen spürbaren Schmerz zufügte. Ich war bereits tot. Ein Zombie. Mein Herz in tausend Fetzen, mein Leben in Trümmern, meine Liebe vergangen. Ich war nichts. Ich spürte nichts. Ich wollte nichts. Okay, fast nichts. Eines wollte ich unbedingt: Sterben und mich auflösen in den Aggregatzustand, der mir wohl zustand. Nein, ich war es noch nicht mal Wert mich in ein Gas aufzulösen. In Nichts wollte ich mich auflösen. Das stand mir zu.


»Lassen Sie mich bei Dooleys raus«, hörte ich mich sagen.


Eigentlich hatte ich meinen Körper bereits verlassen, und beobachtete meine Interaktionen aus der Vogelperspektive, die durch einen seltsamen Automatismus alleine abliefen. Obwohl mein Haar zerzaust an mir herunterhing, und die Reste des Make-ups in meinem Gesicht verteilt waren, hatte ich den süßen Zauber nicht verloren. Zumindest schien ich diesen Hünen von Mann, Fletcher, beeindruckt zu haben. Er sorgte sich um mich.


»Miss, soll ich Sie nicht lieber zu Ihren Eltern ... «, doch ich ließ ihn nicht weiter reden. Mit sanftem Druck umfasste meine schmale Hand sein massives Schultergelenk »Nein … danke, Fletcher, das ist doch Ihr Name? Danke für alles. Es geht mir gut, Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Freunde erwarten mich«, log ich. Dem hatte er wohl nichts entgegenzusetzen und ließ mich mit sorgenvollem Blick gehen. »Nun gut. Wie Sie meinen. Viel Glück Miss«, kam es ehrlich von ihm. Dann schloss ich die Autotür und begab mich in die Bar.


Es war noch heller Tag, als ich das Lokal betrat, dass man in der Regel am Abend aufsuchte, aber das war mir egal. Ein Blick auf mein Handy verriet mir, dass sich mein Chef um mich sorgte, doch auch das war nicht mehr wichtig für mich. Und wenn ich dadurch meine Arbeit verlor, dann sollte es so sein. ›Völlig egal.‹


Der Pub war leer. Nur der Barkeeper war dabei, alles für den Abend vorzubereiten. Ein seltsam dumpfes Grollen ertönte aus der Mitte meines Rumpfes. Es schien wohl so was wie Hunger zu signalisieren. Ja. Ein kleiner Happen nach alledem wäre jetzt mehr als angebracht.


»Was gibt es zu essen?« Höflichkeitsfloskeln waren gerade nicht mein Ding, also brachte ich sie auch nicht an. Das Zücken meiner goldenen American Express sollte das wieder gut machen, und so gab er mir auf derselben Ebene Antwort. »Hamburger mit hausgemachten Chips dazu Krautsalat, das würde ich empfehlen.«


»Das nehme ich doch sehr gerne und sparen Sie nicht mit Senf, Ketchup und Mayo … und ein, nein zwei Budweiser.« Spontan fiel mir dann doch noch eine Höflichkeitsfloskel ein, die ich einfließen ließ: »Ähm … bitte?!«


»Kommt sofort, Miss«. Miss! Woran erkannten die alle, dass ich nicht verheiratet war? Ich war doch fast uralt. Noch wenige Wochen bis zu meinem 30. Geburtstag … Also, das war schon ein Alter, in dem man nicht mehr davon ausgehen konnte, noch nicht unter der Haube zu sein. Oder? Aber warum regte ich mich darüber auf?


Allmählich füllte sich der Pub. Nie zuvor war mir aufgefallen, was für Menschen sich hier aufhielten, denn, meist waren wir zu sehr mit uns selbst beschäftigt oder auch schon angetrunken. Doch jetzt hatte ich die Möglichkeit auf sie zu achten und staunte nicht schlecht. Melot und ich hatten augenscheinlich nie in diese Gesellschaft gepasst. Hier hielten sich Trinker, normale Arbeiter und Frauen mit fraglichen Vorhaben auf. Es war erschreckend und zugleich interessant, diese Menschen zu beobachten, also setzte ich mich irgendwann in eine Ecke, trank ein Bier nach dem anderen, bestellte mir noch mehr Chips, und erdachte mir Geschichten zu den Leuten, die hier hereinkamen.


Als der Abend schon längst herangebrochen war, kam der Barkeeper an meinen Tisch und fragte, ob ich nicht langsam genug für heute hätte.


»Wieso, mache ich dir Schwierigkeiten?«


»Ähm. Nö. Aber du bist seit fast sieben Stunden hier, und hast sicher schon an die 12 Biere getrunken ...«


»Es waren 14, ein Hamburger und Chips. Und ich wäre dir dankbar, wenn du mir noch mehr Chips mit verschiedenen Dips bringen würdest. Ach … und bring doch noch ein Budweiser. Und nein, ich habe nicht genug.« Dies sagte ich mit einer Wahrhaftigkeit in der Stimme, welcher er nicht widersprechen konnte. Er nickte nur und verschwand, um kurz darauf mit dem Georderten wieder aufzutauchen. Als ich mein Bier und die Chips von seinem Tablett nahm, stand ein Whiskey darauf.


»Den hab ich nicht bestellt«, stellte ich erbost fest.


»Der ist von der Kleinen da an der Bar.« Ich schielte an ihm vorbei, und da prostete mir eine dunkelhaarige Schönheit zu.


Verblüfft nahm ich das Glas und nickte in ihre Richtung, was sie wohl für eine Aufforderung hielt, an meinen Tisch zu kommen. Sie war wunderschön. Das schwarze Haar hatte sie zu einem straffen Pferdeschwanz, streng aus dem schmalen Gesicht gebunden. Die hellblauen Augen schimmerten im Glanz des wenigen Lichtes, und die vollen Lippen bildeten ein sanftes Lächeln. Ihr Gang war geschmeidig in dem engen, schwarzen Kleid. Die gnadenlos langen Beine, für die ich noch vor Tagen getötet hätte, steckten in tollen High Heels. Sie setzte sich und lächelte mich an. Was wollte diese Frau von mir?


»Wofür ist der? Ähm, danke übrigens« Sie sah meine Verwirrtheit, und allmählich verschwand das Lächeln aus ihrem Gesicht. »Ich beobachte dich schon eine Weile, und du siehst unglücklich aus. Also dachte ich mir, wie kann ich der jungen Frau helfen? Vielleicht mit einem Drink?! Und vielleicht, wenn du möchtest, mit meiner Gesellschaft. Ich kann gut zuhören, wenn du jemanden zum Reden brauchst.«


Sie gab dem Barkeeper Zeichen, der sofort mit der ganzen Flasche an unseren Tisch kam.


›Warum eigentlich nicht? Ich habe nichts mehr zu verlieren‹ sprach meine innere Stimme. Es gab ja nicht viel zu erzählen. Nur das Ende meines jämmerlichen Lebens. Also stimmte ich ihrem Angebot zu. Die Flasche verblieb bis zu ihrer völligen Vernichtung an unserem Tisch, und ich erzählte ihr – einer wunderschönen, mir völlig unbekannten Frau – meinen Blues.


»Das Leben in der Form, wie ich es vorhatte zu führen, gibt es nicht mehr. In mein altes will und kann ich nicht zurück, verstehst du das?« Sie nickte verständnisvoll und füllte ein weiteres Mal unaufgefordert mein Glas. So erzählte ich ihr von meinen kläglichen Versuchen, mir das Leben zu nehmen, von meiner Feigheit und meiner fehlenden Courage, es durchzuziehen. Ich sagte ihr, was ich alles darum geben würde, wenn sich jemand meiner erbarmte, um mich – endlich– ins Jenseits zu befördern. Als ich es aussprach, schlug ich mir die Hand vor den Mund und sah sie entsetzt an. Was mochte sie nun von mir denken? Dass ich den Verstand verloren hatte? Mit Sicherheit sogar.


Plötzlich lehnte sie sich weit zu mir herüber. Ihre schönen Lippen berührten warm mein Ohr, und ihr Atem zauberte mir eine Gänsehaut in den Nacken. ›Wow.‹ Diese Frau besaß eine wahnsinnige Ausstrahlung. Sie hatte das gewisse Etwas, das nicht nur Männer betören konnte. Obwohl ich eindeutig dem männlichen Geschlecht zugetan war, hätte ich vieles gegeben, um diesen Mund nur einmal küssen zu dürfen. In Gedanken stellte ich mir vor, wie er sich meinem näherte und ihre Zunge warm und feucht meine Lippen berührte … Doch dann riss sie mich mit dem sanften Timbre in ihrer Stimme aus meinen Gedanken. »Was, wenn ich dir dabei helfen könnte?«


»Hm?« Ich hatte mich wohl verhört. Was hatte sie mich gefragt? Sofort waren meine Gedanken wieder etwas klarer, meine Sinne ein wenig wacher. »Wie solltest ausgerechnet du mir dabei helfen können?«


»Du hast ein, sagen wir mal, spezielles Bedürfnis, und ich halte vielleicht den speziellen Schlüssel dafür in meinen Händen, um es zu befriedigen?!«


Noch immer war ich völlig perplex. Ich versuchte meinen betäubten Verstand wach zu rütteln, um ein eventuelles »Verhören« ausschließen zu können.


Wollte sie mir wirklich helfen, das zu bekommen, was ich mir so sehr wünschte? Sie musste ein Engel sein.


»Wie?« Sie erkannte die Dankbarkeit in meiner Stimme und lächelte finster. Kein Engel, eher ein guter Dämon.


»Ich habe Kontakte zu einer Branche, die für Geld … sagen wir mal diese Art Bedürfnisse befriedigt. Wenn du verstehst.«


Mit weit geöffnetem Mund starrte ich in ihre hellblauen Katzenaugen, die mich gerade anfunkelten. »Du machst dich über mich lustig … weil ich zu betrunken … und nicht mehr Herr meiner Sinne bin.« Dass ich in diesem Zustand noch einigermaßen geradeaus reden konnte, war Produkt jahrelanger Übung. Es gab zwar den Punkt, an dem keine Konzentration der Welt die Zunge mehr kontrollieren konnte, aber diesen hatte ich bei Weitem noch nicht erreicht.


»Penny Lane, ich mache mich sicher nicht lustig.« Ihre Stimme, die zuvor noch einfühlsam und warm geklungen hatte, war nun eiskalt. So wie ihr Blick. Und auf einmal sah sie böse aus. Nichts von allem, was ich mir so über sie zusammengereimt hatte, passte nun mehr zu ihr. Okay. Etwas an der Art, wie sie mich ansah und sprach, sagte mir, dass sie sehr wohl ernst nahm, was wir in den letzten Stunden besprochen hatten.


»Also gut. Ich höre.« Erneut legte sich das bezaubernde Lächeln auf ihr Gesicht.


»Wenn es das ist, was du dir ersehnst, kann ich dir helfen, es zu bekommen.«


»Wie denn?«, fragte ich.


»Wie würdest du denn gerne aus dieser Welt scheiden? Spektakulär? Willst du dich an deinem Ex rächen? Oder wählst du die ruhige Variante?« Es verging eine kleine Weile, während ich in Gedanken mehrere Szenarien durchspielte. Dann hatte ich einen kleinen Gedankenblitz: »Ich habe in 11 Wochen meinen 30. Geburtstag, und würde gerne ein rauschendes Fest mit allen meinen Lieben begehen. Dort möchte ich einfach so aus ihrer Welt scheiden, wie ich hineingestolpert bin ...« Ich überlegte kurz, und während mir eine Träne über die Wange lief, lächelte ich sie an. «Ein Schuss mitten ins Herz. Das hätte doch was.« Ihr angespannter Gesichtsausdruck entspannte sich. »Gut. Das hört sich realisierbar an. Sonst noch was?« »Nein … oder doch … eine Bedingung hätte ich dabei. Ich möchte nicht wissen, wann genau es passiert oder wer es ist. Geht das?« Das sonnige Strahlen kehrte nun endgültig in ihr schönes Gesicht zurück. Mut machend nahm sie meine Hände und setzte einen festen Kuss auf meinen Handrücken. »Ja. Das geht. Das geht alles Penny.«


Nach einem weiteren Drink, der unseren Pakt besiegelte, erhob sie sich geschäftig.»Ich werde mich in den nächsten Tagen bei dir melden. Per Mail. Deine Mailadresse und deine Handynummer habe ich. Du solltest dein Leben, das dir so verhasst ist, noch so lange weiterleben als wäre nichts Außergewöhnliches passiert. Ach ja, das Unbequeme. Ich werde dir in der Mail die erste Zahlungsforderung nennen. Die ist zu zahlen binnen 24 Stunden. Du wirst mich nie wiedersehen, Penny Lane. Ich wünsche dir einen außergewöhnlichen Tod, Liebes.«


Mit diesen letzten Worten näherte sie sich meinem Gesicht und küsste mich mitten auf den Mund. Die Weichheit ihrer Lippen verursachte ungewollt ein leichtes Brennen in meinen Lenden … Als ich die Augen öffnete, war sie verschwunden. Wie ein Geist. Hatte ich mir die unbekannte Schönheit etwa nur eingebildet? Es ging irgendwie so schnell, dass ich mich noch nicht einmal darüber wunderte, dass sie meinen Namen wusste. Und es war mir auch völlig egal. Sie schien mir das zu bringen, wonach es mir verlangte: meinen Tod! Da wollte ich nicht nach den Einzelheiten fragen.


Noch nicht.




4. Sebastian


Sebastian


Die Perfektion und Kaltblütigkeit, mit der Pearl mich anleitete, um den Feind zu eliminieren, machte uns als Team so einzigartig. Allein durch ihre Kommandos konnte ich so präzise das Ziel anvisieren und es effektiv ausschalten. Ruhig – als befände ich mich in einem luftleeren Raum, ohne Widerstand. Besonnen – wie ein wahnsinniger Serienkiller und dabei so präzise wie tödlich! Ein Scharfschütze konnte nur so punktgenau schießen, wie ihn sein Scout anleitete. Deshalb war es wichtig, dass sich Scharfschütze und Scout in allem einig waren und sich blind vertrauten. Keiner anderen Person hatte ich bis dato mehr vertraut als Pearl.


Pearl Kandinsky wurde mir nach meiner Verletzung zugeteilt, die ich in Kandahār erlitten, und die mich für mehrere Monate außer Gefecht gesetzt hatte. Ihr Äußeres machte es ihr anfangs schwer, ernst genommen zu werden. Keiner der Kameraden wollte eine Frau als Scout, egal wie hervorragend ihre Ausbildung auch sein mochte. Und mit Hinblick auf ihre weiblichen Reize wollte keiner der Männer mit ihr zusammenarbeiten. Sie war sogar verdammt heiß und egal wie sie ihre Weiblichkeit auch zu verstecken versuchte, es war einfach ersichtlich, dass sie von Mutter Natur gesegnet war. Als Gott das perfekte Gesicht verteilte schien sie gleich mehrmals ›hier‹ gerufen zu haben. Das dunkle Haar umrahmte ein feines, blasses Gesicht und überdimensional volle Lippen, die ohne ihr Zutun dunkelrot schimmerten, trafen einen Mann genau da, wo er es an einem Ort wie Kandahār nicht gebrauchen konnte. Es war eigentlich in vielerlei Hinsicht ein Risiko sie an einem Ort wie diesem zu haben. Zum einen, wegen der Männer. In der Einsamkeit der Wüste, in der Warten oft alles war, was man den ganzen Tag zu tun hatte, kamen die verschiedensten Fantasien zutage. Ja, und wenn dann der Planet schier unendlich auf das Hirn brannte, fantasierte man eigentlich nur noch. Dann hätte allein die Tatsache, dass sie eine Frau war, schon einiges verursacht. Doch ihre Schönheit in Verbindung mit ihrem unnahbaren Getue war oft ein Magnet und die Männer steuerten gerne drauf zu.


Um Problemen aus dem Weg zu gehen, bezogen Pearl und ich schon früh Sonderposten. Wir waren die Vorhut und die Männer trafen meist einen Tag nach uns ein. Wir hatten Ruhe, und die Männer konnten sich wieder mit sich selbst beschäftigen. So war allen geholfen. Dass es Pearl schaffte, hier zu sein, verdankte sie ihrer Zähigkeit und ihrem Ehrgeiz. Als man damals auf mich zu kam und mich anflehte sie unter meine Fittiche zu nehmen, sagte ich ohne mit der Wimper zu zucken zu. Warum denn auch nicht? Mir war egal, wer mich bis zum Abgrund begleitete und ihre Schönheit beeindruckte mich kein bisschen. Ich war innerlich wie tot und nichts und niemand würde diesen Zustand je ändern können.


Wenige Monate zuvor hatte ich meinen gesamten Zug, für den ich verantwortlich war, verloren. Wir waren in einem Konvoi von El Daoui aus in Richtung Kandahār unterwegs gewesen, als wir über eine beschissene Miene gefahren waren. Mein Gedächtnis wollte sich nicht mehr an die Einzelheiten erinnern. Doch seit diesem Tag erwachte ich nur schreiend aus dem immer selben Traum.


Ehrlich gesagt spielte es für mich keine Rolle, wie gut oder schlecht Pearl gewesen war. Da ich den Tod gerne willkommen hieß, tat ich ihr den Gefallen und meldete mich freiwillig an ihre Seite. Dass ihr Potenzial weit über dem der anderen lag, erkannte ich zu meiner Freude recht schnell, und genauso schnell avancierten wir zum erfolgreichsten Team unserer Einheit. Pearl hinter mir zu wissen hatte mich unschlagbar gemacht und geschossen hatte ich erst dann, wenn ihr gezählter Countdown abgelaufen war. In den drei Jahren in Afghanistan hatte ich nicht einmal mein Ziel verfehlt. Wir ergänzten uns in allen Bereichen und waren uns in allem einig. In allem. Auch in dem, was wir in den einsamen Nächten getan hatten, oder was wir soeben taten. Es war ganz sicher keine Liebe, die uns verband. Vielleicht war es eine Art der Freundschaft, auf jeden Fall aber Respekt und oft schlichte Einsamkeit. Wenn wir Sex hatten, befriedigten wir nur banale, menschliche Bedürfnisse und nie fielen Worte wie Liebe dabei.


Denn mit Liebe konnten wir beide nichts anfangen. Das Gefühlsduselige passte einfach nicht zu uns. Diese spezielle Beziehung, die wir unterhielten, kam im Großen und Ganzen ohne viel Gerede aus. Wir verstanden uns nicht als Paar, sondern sahen uns einfach nur als Team an.


Der sehnige Körper wand sich unter mir, während ich ihr meinen harten Rhythmus aufzwang...


Die Tage und Nächte waren oft einsam, und auch wenn wir keine emotionalen Kontakte wollten, fehlte einem sämtliche Körperlichkeit in Momenten wie diesen: Du erwachst, dein Schwanz steht wie eine eins und immer nur auf Handbetrieb umschalten, macht auf die Dauer keinen Spaß. Pearl war eher der stille Typ, die ihren Gedanken nachhing und das schätzte ich an ihr. Denn ich war seit dem Verlust meiner Truppe und dem Tod meines besten Freundes, nicht darauf aus viel zu reden. Vielmehr wollte ich meine Schuld, die ich mir auf die Schultern geladen hatte, und das damit einhergehende Selbstmitleid pflegen, in dem ich mich seither stillschweigend wälzte.


Und irgendwann, in einer dieser einsamen Nächte, suchten wir aneinander Halt. Pearl hatte sich förmlich die Uniform vom Körper gerissen und ich wehrte mich nicht. Warum auch? Sie hatte noch vor mir erkannt, dass wir an einem Punkt angelangt waren, wo das Befriedigen rudimentärer Bedürfnisse oberste Priorität hatte, um dem Wahnsinn hier ein wenig zu entfliehen. Selbstredend war klar, dass dies nichts mit Gefühlen oder gar Liebe zu tun hatte. Seit dieser Nacht in Afghanistan gehörte das irgendwie zu unserem Job mit dazu. Wer so viel Leid und Elend ertragen musste, brauchte ein Ventil. Das war nun über acht Jahre her und hatte sich bis zum heutigen Tage nicht geändert.
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